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A Thorner DOſtdentſchen 


Ueber's Meer. 
Roman von P. E. v. Areg. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
„Ich weiß nicht,“ ſagte Miſter Churchill 
darauf, „ob Sie der Sache irgend welches Ge— 
wicht beilegen, und es fehlt mir an einer Beur- 
theilung darüber aus dem Grunde vollkommen, 
weil ich den Angelegenheiten, die Sie zu uns 
führen, völlig fremd ſtehe und ſie nur ihren 
allgemeinen Umriſſen nach kenne. Ich war 
nämlich vor zwei Tagen gegen Mittag im 
Centralhotel, um bei dem Portier dort eine 
Auskunft einzuziehen. Ich war nicht in der 
Dienſtkleidung, ſondern im Civilanzuge. Wäh⸗ 
rend meiner Anweſenheit in der Portierloge 
kam ein Mann herein, der nach Kapitän 
Allings fragte.“ 
„Wie fab der Mann aus?“ erkundigte ſich 


Tappmann, und aus der Beſchreibung, die er w 


erhielt, erſah er augenblicklich, 
nur Wilhelm Arend und kein 
Anderer ſei jener Mann geweſen. 

Dann fuhr der Beamte fort: 
„Er erhielt die Antwort, der 
Kapitän ſei verreist, wohin? 
wiſſe der Portier nicht. Ein ge⸗ 
rade anweſender Schwarzer, der 
beide Fragen und Antworten 
hörte, gab beſſere Auskunft: 
Kapitän Allings ſei eben nach 
Hazleton gereist, er habe ſein 
Gepäck nach dem Bahnhof ge- 
tragen.“ 

„Mein Weg iſt bezahlt,“ ver⸗ 
ſetzte Tappmann, indem er ſich 
empfahl. 


Kapitän Allings erſchien 
pünktlich an dem Tage, den er 
Tappmann bei deſſen Abreiſe 
von Hazleton bezeichnet hatte. 
Dieſer hatte ſich den Termin 
gut genug in feinem Gedächt⸗ 
niß verzeichnet, um ihn nicht zu 
vergeſſen. Welche Hoffnungen 
hatte er auf dieſes Zuſammen⸗ 
treffen gebaut an jenem Tage 
voll Glück und Sonnenſchein, den 
er in Hazleton verlebte, an 
jenem Tage, an dem er dem 
Kapitän in ſeinem tiefbewegten 
Innern Abbitte gethan hatte 
um des Verdachtes willen, der 
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in ſeinem Herzen Platz gegriffen! Welch’ unge- 
heuren Umſchlag hatte dann ein armſeliges Blatt 
Papier in ſeinem Glauben an den Mann her⸗ 
vorgebracht, deſſen durchaus ehrenhaften Cha- 
rakter er damals voll Bewunderung angeſtaunt 
hatte! 

Auch jetzt, wo er ſich berufen fühlte, ihm 
die künſtliche Maske, die er der Welt zeigte, 
vom Geſicht zu reißen, konnte er ſich eines ge⸗ 
wiſſen Mitleids mit dem Unglücklichen nicht 
erwehren. Er war längſt mit ſich darüber 
einig, daß die Schritte, welche er gegen Allings 
thun mußte, erſt bei ſeiner eigenen Rückkehr 
nach Europa vorgenommen werden konnten, denn 
hier war er zur Preisgabe ſeiner Entdeckungen 
an die Gerichte nicht berufen; allein ſchon der 
Gedanke an jenen Tag, wo dies geſchehen mußte, 
war ihm ein fürchterlicher, weil er damit ein 
Familienglück zerſtören mußte, deſſen Erhal⸗ 
tung ſeinem eigenen Herzen ſo über Alles theuer 
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Der Tod der Virginia. (S. 195) 


ihm dieſer entgegen, „daß 
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Aus dieſem Grunde hatte er auch einen 
harten Kampf mit ſich ſelbſt zu beſtehen, bevor 
er zu dem Entſchluß gelangte, den Kapitän, 
der inzwiſchen zu ſeiner Kenntniß gelangten 
Dinge ungeachtet, hier wieder zu ſehen. Er 
wußte, daß die Aufgabe für ihn keine leichte 
war, mit dem Manne in anſcheinend freund— 
ſchaftlicher Weiſe zu verkehren, den er eines 
häßlichen Verbrechens ſchuldig wußte; aber der 
Gedanke daran, daß noch Wochen vergehen 
würden, bis es zur Kataſtrophe kam, und daß 
er während dieſer Wochen wenigſtens den Frie⸗ 
den in der Bruſt des geliebten Mädchens rein 
und ungetrübt erhalten konnte, beſtärkte ihn 
in dem Vorſatze, auf ſich ſelbſt in dieſem Falle 
nicht die allergeringſten Rückſichten zu nehmen. 

Er ging am Morgen des vorausbeſtimmten 
Tages nach dem Centralhotel und fand Kapitän 
Allings ſeiner wartend. 

„Ich rechnete mit Sicherheit darauf,“ rief 
Sie Ihrem Ver⸗ 
ſprechen treu bleiben würden, 
Sir. Wir haben uns ſicherlich 
nicht deshalb zuſammengefunden, 
um uns in wenig Tagen wie⸗ 
der zu verlieren. Ich bringe 
Grüße und Einladungen von 
Hazleton mit.“ 

„Haben Sie Dank dafür, 
Sir,“ entgegnete Heinrich, „weil 
Sie mir damit gleichzeitig den 
Beweis liefern, daß man mich 
in Ihrem lieben Hauſe nicht 
vergeſſen hat. Die Stunden, die 
ich dort verlebte, gehören zu 
den glücklichſten meines Lebens 
und werden mir immerdar un⸗ 
vergeßlich ſein.“ 

„So iſt es vielleicht auch keine 
Unbeſcheidenheit von meiner 
Seite, wenn ich Ihnen ganz 
offen eingeſtehe, daß wir Alle, 
ſo kurz auch die Zeit war, die 
uns zuſammenführte, Sie doch 
herzlich lieb gewonnen haben.“ 

Es zitterte etwas wie tiefe 
Bewegung in den Worten Al- 
lings', er ergriff die Hand des 
jungen Mannes und drückte ſie 
kräftig. 

„Damit habe ich Alles geſagt,“ 
fuhr er nach einer kurzen Pauſe 
fort, „was unſere gegenſeitigen 
Beziehungen zu regeln geeignet 
iſt. Ich komme nun auf die 


Einladung zurück, die ich Ihnen von meiner 
Familie zu überbringen habe. Schneller als 
ich gedacht, hat ſich die Befrachtung meines 
Schiffes vollzogen, und die Wahrſcheinlichkeit 
liegt ſehr nahe, daß ich innerhalb der nächſten 
acht Tage wieder in See gehe. Aus dieſem 
Grunde wäre es für mich außerordentlich ers 
wünſcht, wenn Sie mir das Vergnügen machen 
wollten, mit uns die letzten Tage meines 
diesmaligen Aufenthaltes hier gemeinſchaftlich 
in Hazleton zu verleben. Dieſe Bitte ſpricht 
nicht nur meine eigenen Wünſche aus, ſondern 
ſie begreift auch diejenigen meiner Frau und 
Tochter in ſich.“ x 

„Ich hatte mir allerdings feſt vorgenommen, 
Ihren Lieben noch einen Beſuch in Hazleton 
zu machen, bevor ich dieſen Erdtheil wieder 
verlaſſe, allein mit einem jo kurzen Zwiſchen⸗ 
raum ſollte das, wie ich mir vorgenommen 
hatte, nicht geſchehen. Ich kann im Augenblicke 
kaum entſcheiden, ob meine ſonſt eingegangenen 
Verpflichtungen mir geſtatten, ſolch' gütiger 
Einladung Folge zu leiſten.“ 

„Kränken Sie uns nicht insgeſammt durch 
eine Abſage, Sir.“ 

Was ſollte Heinrich thun? Ein raſcher 
Entſchluß war ganz unvermeidlich, und doch 
befand er ſich niemals in einem größeren Di⸗ 
lemma, als gegenwärtig. Die Sehnſucht nach 
der Geliebten, der re Drang, fie wieder⸗ 
zuſehen, den er nach den Erfahrungen der letzten 
Tage mit ſo viel männlichem Willen nieder⸗ 
gekämpft hatte, erwachte mit neuer Kraft in 
ſeinem Herzen. Und daß ſie ſelbſt ihn zu ſich 
rief, das war es, was für ihn den Ausſchlag 
gab. Lag nicht in der Bitte, er möge zu ihr 
kommen, ein ſtilles Eingeſtändniß ihres Herzens, 
daß ſie ihn liebe? — Er mußte mit der Maske 
der Falſchheit auf dem Geſichte vor ihr er⸗ 
ſcheinen, aber war das nicht immer beſſer, als 
wenn er jetzt ſchon ſtörend in den Frieden ihrer 
Seele griff? Sein Verſtand ſagte ihm gut genug, 
daß ein Beſuch in Hazleton einem Unrecht auf 
ſeiner Seite gleichkäme; aber wo haben Ver⸗ 
nunftgründe bei einem heißen Herzen jemals 
den Sieg über die Liebe davongetragen? 

Er nahm alſo die Einladung an, aber nur 
für einen, den morgenden Tag. „Ich will Sie,“ 
ſetzte er hinzu, „mit der Darlegung der Gründe, 
die mich dazu zwingen, nicht langweilen, allein 
ſie ſind für mich beſtimmend.“ 8 

„All right,“ verſetzte Allings. „Sie müſſen 
aber ſchon jetzt mein Gaſt ſein. Wir verbringen 
die wenigen Stunden unſeres Aufenthaltes in 
New⸗Jork zuſammen — ich bin nämlich ſchon 
geſtern Abend hier eingetroffen — und reiſen 
miteinander am Nachmittage nach Hazleton. 
Dort werden wir am Abend erwartet.“ 

Gegen dieſen Vorſchlag machte Heinrich 
leine Einwendungen. Das Erſte, was ſie ges 
meinſchaftlich miteinander vornahmen, war ein 
Beſuch auf dem „Falken“. 

Sie fanden die Ladung bereits verſtaut. 
Die Leuten waren damit beſchäftigt, Kohlen, 
Waſſer und Proviant einzunehmen. Es be⸗ 
durfte jedenfalls nur eines Zeitraumes von 
wenigen Tagen, bis das Schiff in See gehen 
konnte. 

Der Kapitän deutete wiederholt darauf hin. 

„Meine Geſchäfte haben ſich weit ſchneller 
abgewickelt, als ich bei meiner Ankunft hier 
erwarten durfte,“ ſagte er. „Nun wartet mein 
gutes Schiff nur auf ſeinen Kapitän. Und er 
wird kommen, ſobald es Zeit iſt.“ 

Heinrich ſchwieg. Mit Gewalt drängte ſich 
das Bild deſſen vor ſeine Seele, was den Kapitän 
erwarte, wenn er drüben im alten Lande an⸗ 
gekommen wäre. Ihn ſchauderte, wie er daran 
dachte. 

Sie kehrten in's Centralhotel zurück und 
ſpeisten dort miteinander ganz wie ein paar 
alte, gute Freunde. Sie hatten ſich Beide voll- 
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kommen in ihrer Gewalt, und welche Laſt von 
Elend lag zwiſchen dieſen beiden anſcheinend ſo 
lebensluſtigen Männern aufgehäuft! 

Gegen Abend ging der Zug nach Hazleton. 

Sie fuhren einander gegenüberſitzend in leb⸗ 
hafter, munterer Unterhaltung die lange Strecke. 

Als die Dunkelheit einbrach, näherte man 
ſich Hazleton. Und Heinrich ſah wieder, als 
ſie ſich auf der großen Kurve befanden, die er⸗ 
leuchteten Fenſter von des Kapitäns Villa zu 
ſich freundlich herüberwinken. 

Dort wartete ein holdes Weſen, an dem er 
mit Herz und Seele hing, und das er in Elend 
und Jammer zu ſtürzen bereit war! 

Das war mehr, als von eines Menſchen 
Kraft verlangt werden durfte. Wenn er je 
vor dem Berufe, den er ſich ſelbſt gewählt, 
einen gründlichen Abſcheu hatte, ſo war es in 
dieſem Augenblicke der Fall. 

Allings Auge ruhte prüfend auf ihm... 

Hatte er ſich vergeſſen? War der Ausdruck 
des Schmerzes, der ſeine Bruſt durchwühlte, 
auf ſeinen Zügen erſchienen? Er wandte den 
Blick von den winkenden Fenſtern und raffte 
ſich zuſammen. 

„Dort drüben liegt Ihr Heim,“ ſagte er. 

„Laſſen Sie Ihre Gedanken dort hinüber⸗ 
fliegen, Sir, aber mögen es freundlichere Bilder 
ſein, die ſich dann vor Ihre Seele ſtellen, als 
diejenigen geweſen ſein müſſen, die Sie in der 
kaum vergangenen Minute ſahen.“ 

Heinrich konnte ein ſchmerzliches Lächeln 
nicht unterdrücken: wie ſcharf war das Be⸗ 
urtheilungsvermögen dieſes Mannes über ſeinen 
Seelenzuſtand, von dem er doch auch nicht die 
geringſte Ahnung hatte! 5 

Und nunmehr hielt der Zug. 

Des Kapitäns Wagen war da, die Herren 
abzuholen. Neben dem ſchwarzen Kutſcher ſaß 
Allings' Sohn auf dem Bocke, der luſtig mit 
der Peitſche knallte. Er hatte es ſich nicht 
nehmen laſſen wollen, Papa und den Freund 
des Hauſes ſelbſt heim zu kutſchiren. 

„Heute werden Sie nicht dazu kommen, 
Sir,“ ſagte er munter, als die Herren einge⸗ 
ſtiegen waren, „unſerem Troll in die Zügel 
fallen zu müſſen. Hier ſitzt der Mann, von 
dem er ſich regieren läßt, ohne durchzugehen.“ 

Er fuhr in ſcharfem Trabe die Straße hinun⸗ 
ter und brachte nach nur ſehr kurz bemeſſener 
Zeit die Inſaſſen des Wagens vor die Rampe 
der Villa. 

Die Begrüßung Heinrich's durch Mutter 
und Tochter war eine ebenſo zuvorkommende, 
wie herzliche. Sobald ſich Heinrich wieder in 
dem kleinen geſchloſſenen Kreiſe dieſer lieben 
Menſchen befand, ging ihm das Herz auf, und 
er war im Stande, alle die trüben und nieder⸗ 
drückenden Gedanken zu vergeſſen, die in den 
letzten Tagen ſo ſchwer auf ſeiner Seele geruht 
hatten. 

Man Kr fid an den Theetiſch, und damit 
war die Behaglichkeit eines angenehmen Fami⸗ 
lienheims hergeſtellt. Alles war Harmonie, 
nichts verletzte. Mit welcher achtungsvollen 
Zärtlichkeit begegnete Allings feiner Gattin! 
Wie liebevoll ſtrahlten ihre Augen, wenn ſie 
auf die Worte des Gatten lauſchte, wie ſüß 
klang ihre Stimme, wenn ſie ihm antwortete! 
Und wie innig und zart war das Verhältniß 
zwiſchen Kindern und Eltern, welche Menge 
von Liebe und Güte lag in den Worten des 
Elternpaares, wenn es zu ſeinen lieben Kindern 
ſprach, wie viel Verehrung und Zuneigung in 
den Worten dieſer Kinder. 

Heinrich war häufig nahe daran, an ſeinem 
eſunden Verſtande zu zweifeln, es kam ihm 
o vor, als ob er im Wahnwitz die Lüge eines 
a über dieſen Mann vernommen haben 
müſſe. - 

„Wir werden Sie dieſes Mal nicht wieder 
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ben Bequemlichkeiten eines Nachtquartiers im, 


Hotel überlaſſen, Sir,“ ſagte Miſtreß Allings 
in der Fortſetzung des eingeleiteten Geſpräches, 
„ſondern bitten Sie, mit dem vorlieb zu nehmen, 
was wir in unſeren eigenen Räumen Ihnen 
zu bieten vermögen. Unſere Gaſtſtube ſteht be⸗ 
reit, den Freund unſeres Hauſes aufzunehmen.“ 

„Sie geben mir in Ihrer Güte bereits einen 
Namen, verehrte Frau,“ entgegnete Heinrich 
nicht ohne eine flüchtige Verlegenheit, „den ich 
le zu verdienen mir angelegen laſſen fein 
muß.“ 

„Der lebendige Beweis, daß Sie dieſen 
Namen bereits verdient haben,“ warf Feddy 
mit einem leuchtenden Blicke aus ihren dunklen 
Augen ein, „ſitzt ja vor Ihnen, Sir.“ 

„Du betonſt das, Kind,“ miſchte ſich der 
Kapitän ein, „was unſere Achtung und Zu⸗ 
neigung zu unſerem lieben Gaſte beginnen ließ. 
Ich habe aber alle Urſache, einen noch größeren 
Werth darauf zu legen, daß unſer bisheriger 
Verkehr das kaum geſchloſſene Band jo gekräf⸗ 
tigt hat, daß es uns die beſte Gewähr für 
eine dauernde Vereinigung zu bieten verſpricht. 
Ich bin gewiß, Sir, Sie werden nicht von 
uns gehen, ohne uns eine dauernde und für 
uns ehrenvolle Erinnerung zu bewahren, und 
wenn uns das Geſchick vielleicht auch erſt nach 
Jahren wieder einmal zuſammenführen ſollte, 
ſo werden Sie doch ſicherlich deſſen eingedenk 
bleiben, wo die Leute wohnen, die es ſich zur 
Ehre ſchätzen, ſich Ihre Freunde nennen zu 
dürfen.“ 

In ſolcher Weiſe wurde die Unterhaltung 
am Theetiſch eröffnet und in ähnlicher Weiſe 
ſpann ſie ſich während des Abends fort. War 
es ein Wunder, daß unter ſolchen liebens⸗ 
würdigen Menſchen auch Heinrich's Herz ſich 
weiter und weiter öffnete, um all' die leuch⸗ 
tenden Strahlen von Glück einzuſaugen, die der 
Umgang mit ihnen bot? Und dabei ſaß ihm 
das Mädchen gegenüber, die er mit aller Gluth 
ſeines Herzens liebte und der er doch entſagen 
ſollte und mußte! Er hätte die zarte Geſtalt 
an ſeine Bruſt reißen und dieſe ſüßen, ihm ſo 
glühend entgegenwinkenden Lippen mit tauſend 
heißen Küſſen bedecken mögen; war er nicht 
jung, kochte nicht das wilde, begehrliche Blut 
der Jugend in ſeinen Adern, und ſagten es 
ihm nicht dieſe feurigen dunklen Augen ſo deut⸗ 
lich, als ob es der kleine Mund ſelbſt aus⸗ 
eiprochen hätte: Ich liebe Dich! Ich liebe 
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Er hatte noch einen Tag zu träumen, und 
dieſer Traum war ſüß, viel zu ſüß, als daß er 
nur einen Verſuch gemacht hätte, zur bitteren 
Wirklichkeit zu erwachen. 

Dem glücklichen Abend folgte die ſtille Nacht, 
und der Morgen brachte den neuen Tag. Und 
Heinrich träumte an dieſem neuen Tage den 
Traum weiter, der alle ſeine Sinne Syl, 
nahm. Aber je weiter die nie raſtende Zeit 
vorrückte, je mehr überkam ihn eine eigenthüm⸗ 
liche Unruhe, der Drang, ſeinem Herzen einen 
einzigen lauten Aufſchrei zu gönnen. Es war 
unmöglich, daß er mit all' dieſen unausge⸗ 
ſprochenen Gefühlen von ihr ſchied, die er liebte. 

Dieſes beklemmende Gefühl hatte Da aus 
dem Zimmer hinausgetrieben in den Garten. 
Die Sonne neigte ſich bereits, es wollte Abend 
werden. Und als er ein paarmal durch die 
einſamen Gänge geſchritten war, ſah er ihr 
helles Kleid in der Ecklaube ſchimmern, von 
der aus man den beſten und weiteſten Blick 
auf die Landſchaft genoß. 

Er trat zu ihr. 

„Was iſt es,“ fragte ſie mit einem ſanften 
Lächeln auf ihren holden Zügen, indem ſie ihn 
aufmerkſam betrachtete, „was Sie an dieſem 
Tage voll Heiterkeit und Freude verſtimmen 
kann? Ich ſah Sie ſchon fröhlicher hier, als 
zu dieſer Stunde.“ 5 

Er blickte lange in ihre leuchtenden Augen, 


Dir fliehen!“ 


bevor er eine Antwort gab, | 
der Ton ſeiner Stimme zu ihr klang, war 
dieſer ſo weich und traurig, daß es ihr die 
Thränen in die Augen trieb. 

„Ich kann nicht von hier fortgehen,“ ſagte 
er, „ohne dieſen unbewachten Augenblick zu 
benutzen, der mir geſtattet, Sie einen Blick 
in mein Herz thun zu laſſen, Feddy. Glühende 
Leidenſchaft, Raſerei, Anbetung war es, was 
ich für Dich empfand, Mädchen, als ich vor 
Tagen in Deiner Nähe weilen durfte. Wenn 
es eine Möglichkeit gäbe, daß dieſe Gefühle 
für Dich ſich ſteigern könnten, ſo wären dieſe 
letzten Stunden die geeignetſte Zeit dafür ge⸗ 
weſen. Dich anſehen zu dürfen, dünkt mich 
das reinſte Glück, Dich lieben zu dürfen, Selig⸗ 
keit. So ſteht es in meinem Herzen, Du holder 
Engel meines Lebens! — Und nachdem Du 
das aus meinem eigenen Munde weißt, ſo lerne 
auch das Entſetzlichſte begreifen; das Geſchick 
hat mein Urtheil auf ſeine ehernen Tafeln ge⸗ 
ſchrieben: ich darf Dich nicht lieben, ich muß vor 
(Forts. folgt.) 


Der Tod der Virginia. 

(Mit Bild auf Seite 193.) 

Um die Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. hatte 
ſich Appius Claudius als Vorſitzender der Decem⸗ 
virn oder des Rathes der Zehn in Rom die Ge⸗ 
Schechen in Rom angemaßt. Der vor keiner 
Schandthat zurückbebende Machthaber fand Gefallen 
an der Virgina, der bildſchönen Tochter des Plebejer⸗ 
führers L. Virginius, die mit dem früheren Volks⸗ 
tribun L. Jcilius verlobt war. Auf fein Anftiften 
mußte einer ſeiner Anhänger das Mädchen als ſeine 
entlaufene Sklavin beanſpruchen, die von der kin⸗ 
derloſen Gattin des Virginius als ihr eigenes Kind 
untergeſchoben worden ſei. Dadurch ſollte der 
Streitfall vor den Richterſtuhl des Appius Clau⸗ 
dius ſelbſt und damit das Mädchen in deſſen Ge⸗ 
walt gebracht werden. Bei der öffentlichen Ver⸗ 
handlung aeu. denn auch ber Decemvir dem Kläger 
den Beſitz der Jungfrau zu, aber der vom Heere, 
wobei er gegen die Aequer im Felde ſtand, nach 
Rom ied ee ein Meſſer und ſtieß es 


5 ke, Tochter in's Herz, um ſie vor den Nachſtel⸗ 


ên des G malle zu bewahren (ſiehe unſer 
Wild auf S 108), Als ian unter ben Shake 
treuer Freunde dann wieder im Lager erſchien und 
das Vorgefallene berichtete, brach ein Auſſtand aus, 
der bald auch alle Plebejer der Stadt Rom mit fort- 
riß und den Senat zwang, die Decemvirn zur Ab⸗ 
dankung zu bewegen. Appius Claudius ſelbſt endigte 
nach Einigen durch Selbſtmord, nach Anderen wurde 
er hingerichtet. 


Der Altbau der Bäume. 
(Mit Bild auf Seite 196.) 

Die Anordnung der Aeſte iſt niemals ohne eine 
gewiſſe e und dieſe Verhältniſſe find, 
wie unſer Bild auf S. 196 zeigt, für jeden Baum 
charakteriſtiſch. Bei der Eiche ſtehen faſt alle Aeſte 
nahezu wagerecht vom Stamme ab und ſind knorrig, 
vielfach auf⸗ und 1 mannigfach geknickt 
und narbig. Bei ber Rüſter oder Ulme dagegen 
ſtreben die Aeſte ſpitzwinklig nach oben, während die 


äußeren und ſchwächeren vielfach hin⸗ und herge⸗ 


bogen und Ae 
bilden die Aeſte ſpitze Winkel, ſind aber in der 
Regel tiefer unten am Stamm nach abwärts ge 


richtet. Hängende lange Aeſte und Zweige gewah⸗ 


ren wir an der Trauerweide und der Birke, ſanft 
gebogenes Geäſt bei der Linde, bei der Pyramiden⸗ 
pappel aber faſt parallel mit dem Mutterſtamm in 
die Höhe ſteigende Aeſte und Zweige. Bei der Fichte 
ehen die langen, ſchwanken und zähen Aeſte unter 
pte Winkeln vom Stamm ab und neigen ſich, 
namentlich in der unterſten Hälfte des Baumes, dem 
Boden zu. Wie leicht ſich aber die Bäume bezüg⸗ 
lich ihrer ſogenannten Tracht, d. h. der Aſt⸗ und 
Zweigbildung, auch künſtlich ziehen laſſen, das zeigen 
uns endlich neben Kugelakazien, Pyramideneichen und 
anderen künſtlich gezogenen 1 5 namentlich manche 
Erzeugniſſe der Spalier⸗ und Zwergobſtbaumzucht, 
wobei oft die ſeltſamſten Aſtſormen (wie bei dem 
Kandelaberbaum und der Kreispalmette auf unſerem 
Bilde) zu Tage gefördert werden. 


Und als endlich | 


unten geneigt find. Bei der Weide A 
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Im Angeſicht des Todes. 
Selbſterlebtes 


von 


Heinrich Penn. 
(Nachdruck verboten.) 

Ueber meinem Bette hängt ſeit Jahren 
ein zierlich gearbeiteter Revolver kleinen Ka⸗ 
libers, ein Geſchenk meines unvergeßlichen 
Freundes Albert Gußmann, der nun auch heim⸗ 
gegangen iſt, ein echtes, reiches Dichtertalent, 
wie es auch Robert Hamerling, der Guß⸗ 
mann's „Erinnerungen“ herausgab, in der Vor⸗ 
rede dazu betonte. Mein armer Freund gab 
mir die Waffe einige Wochen vor dem Tage, 
als wir ihn hinaustrugen auf den reizend ge⸗ 
legenen Friedhof zu Klagenfurt, wo er nun 
in vaterländiſcher Erde ruht und die Kara⸗ 
wanken im Morgenſonnengoldduft herabſehen 
auf den braven Sohn des ſchönen Kärntner⸗ 
landes. Ich hatte den Revolver, der bei einer 
früheren Gelegenheit entladen wurde, von der 
Wand genommen, um den Schaft zu poliren, 
da ich ihn am nächſten Tage, der ein Sonn⸗ 
tag war, auf einer von uns projektirten Ver⸗ 
gnügungsfahrt mitnehmen wollte. Meine rau 
ſaß am Fenſter und nähte an einem Kleide 
für mein kleines Töchterchen, das eben mit 
dem Kindermädchen auf dem Raſen des Berg⸗ 
platzes ſpielte. 

Es war Nachmittag. Die Sonnenſtrahlen 
fielen ſchräg durch die üppig wuchernden Bohnen. 
guirlanden, welche die Fenſter wie mit einem 
Vorhang überſponnen hatten, ſo daß die trans⸗ 
parente Beleuchtung der Blätter einen goldig⸗ 
grünen Schimmer durch's Zimmer verbreitete. 
Von außen drang hin und wieder das helle 
Kinderſtimmchen Jettchens herein, ein Mäus⸗ 
lein grub ſich unter dem Kamin einen Gang, 
ſonſt war es ganz ſtille um uns. 

Ich hatte den Revolver, die Mündung ge⸗ 
gen mich gekehrt, an die Bruſt gedrückt und 
den Kolben an den Tiſch geſtemmt. Ich wußte 
ja, daß die Waffe entladen war. Ich drückte 
den Hahn halb zurück und polirte emſig. Mit 
einem Male glitt meine Hand aus, der Hahn 
1 zu. In dieſem Augenblicke erhielt 
ich einen eigenthümlichen Schlag auf die Bruſt. 
Es durchzuckte mich wie ein elektriſcher Strahl. 
Etwas Fremdes drang in meinen Körper. An 
der Stelle, wo ich erſt den kalten, eiſernen Lauf 
gefühlt, verſpürte ich nun ein ſonderbares 
Brennen. Mir ahnte aber noch nicht, was ge⸗ 
ſchehen war. Da fiel mein Blick auf das Hemd, 
ich bemerkte eine an den Rändern verbrannte 
Oeffnung. Ich ſchleuderte den Revolver weg, 
riß das Hemd auseinander. Eine Wunde war 
auf der Bruſt ſichtbar und blitzſchnell durch⸗ 
zuckte es mich: das war ein Schuß! Meine 
Frau, von dem Lärm des fallenden Revolvers 
erſchreckt, Jah auf. 

„Marie,“ rief ich, „ein Unglück iſt ge 
ſchehen!“ 

„Halb fragend, halb entſetzt ruhte ihr großes 
uge auf mir. zeigte auf die Bruſt. 
„Marie, ich habe mich in die Bruſt ge⸗ 
ſchoſſen!“ 

Sie ſprang auf, warf in der Haſt den 
Stuhl um, auf dem ſie ſaß, und ſtürzte auf 
mich zu. Sie fand die Wunde, ſah den Re⸗ 
volver auf dem Boden und errieth Alles. 

Ich hatte beim Entladen einen Lauf über⸗ 
ſehen, als der Hahn zuſchlug, entlud ſich der⸗ 
ſelbe. Sonderbar war es nur, daß wir Beide 
faſt nichts von dem Schuſſe gehört hatten. 

Marie faßte ſich zuerſt. Mit jenem bewunde⸗ 
rungswürdigen Inſtinkte der Frauen, der ſie 
im Momente der Gefahr ſtets das Richtige 
finden läßt, preßte ſie ihr Taſchentuch an die 
Wunde, ſtürzte dann die Treppe hinunter und 
rief den Redaktionsdiener. 

„Einen Arzt, um Gottes willen einen Arzt!“ 


dann? 


einen Schmerz, um wahnſinnig zu werden. 


Der Diener eilte davon. Dann kam ſie 
wieder. Sie tauchte ihr Tuch in kaltes Waſſer 
und hielt es ſo lange an die Wunde, bis der 
Arzt kam. Er wohnte nebenan und erſchien 


ſofort 

„Was fehlt Ihnen, Doktor?“ fragte er und 
reichte mir die Hand. 

„Ich glaube, bald das Leben.“ aniwor⸗ 
tete ich. 

Er ſah mich verwundert an. Mit zwei 
Worten hatte ihn Marie verſtändigt. 

Er ſchüttelte den Kopf. Dann drängte er 
ſie trotz ihres Sträubens aus dem Zimmer. 
Endlich ging ſie, als ich auch darum bat. 

„Raſch, mein Freund,“ ſagte ich „was iſt 
Ihre Meinung?“ 

„Ich muß die Kugel finden.“ a 

„Und wenn Ihr Suchen umſonſt ijt, was 

„Das wäre ſchlimm.“ ſagte er ernſt. 

„Alſo ſuchen Sie die Kugel.“ ; 

Er entfernte das Tuch und fuhr mit der 
Sonde in die Oeffnung. Es wor ein Schmerz, 
wie ich einen ähnlichen noch nicht 0 

in 
nervöſes Zucken durchlief meinen Körper, ich 
preßte die Zähne krampfhaft aufeinander, daß 
ſie Euirfähten. Endlich zog er die Sonde heraus. 


”" n? 

„Ich finde die Kugel nicht!“ 

„Dann ſuchen Sie noch einmal.“. 

Er ſtieß die Sonde neuerdings hinein bis 
an's Heft. Ich verlor die Beſinnung. Als 
ich wieder zu mir kam, ſtand der Arzt mit 
traurig verlegener Miene vor mir. 

„Noch Mt) fragte ich entſetzt. 

„Noch nicht!“ 

„Was nun?“ N ; 

„Man ſoll die Hoffnung nicht verlieren —“ 

„Nein,“ rief ich, „das find leere Tröſtungen, 
ich will die Wahrheit. Ich habe Weib und 
Kind und muß noch ſorgen für ſie. Sagen 
Sie mir die volle Wahrheit!“ 

„Armer Freund,“ erwiederte der Arzt und 
reichte mir die Hand, „dann ordnen Sie Ihre 
Angelegenheiten. Tritt, was bei der Art der 
Verletzung leicht möglich iſt, der Brand hinzu, 
iſt keine Hilfe mehr, und ich fürchte, es iſt 
bis dahin nur noch eine kurze Zeit. Dann —“ 

„Vollenden Sie,“ rief ich erregt, „ich bitte 
darum.“ 

„Dann kann es zwei Tage dauern, länger 
nicht!“ - 
an furchtbarer Aufſchrei gellte in dieſem 
Moment durch das Zimmer, meine Frau, die es 
nicht mehr draußen litt, war eingetreten und hatte 
die letzten Worte gehört. 

Sie warf ſich an meinen Hals und um⸗ 
ſchlang mich mit ihren Armen und ſchluchzte, 
daß dem Arzt die Augen feucht wurden vor 
Rührung. Zwei Tage noch, eine Galgenfrift! 
Zwei Tage noch zu leben mit der Gewißheit 
des Todes, heißt zwei Tage tobt fein, bevor 
man geſtorben iſt. Wie weiſe iſt die Einrich⸗ 
tung der Natur, nach welcher der Menſch nicht 
weiß, wann es mit ihm zu Ende geht, nach 
welcher er die Stunde ſeiner Auflöſung nicht 
kennt. Iſt der Tod da, nun, dann in Gottes 
Namen geſtorben, aber den Tod zu erwarten, 
wie er langfam heranſchleicht, wie Glied um 
Glied erſtarrt, das iſt entſetzlich! 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thüre 
und ahnungslos, mit fröhlichem Lachen, hüpfte 
Jettchen, einen Blumenſtrauß tragend, in's 
Zimmer und tanzte und ſang und plauderte 
von der morgigen Spazierfahrt, und wie ſie 
ie geweſen fei, um ja mitfahren zu dürfen. 

ewige Barmherzigkeit, warum ſo viele 
Qualen auf mein Haupt, warum vertheilt das 
Geſchick ſo ungerecht ſeinen Segen und Fluch? 

Als ich mein ſüßes, herziges Kind mit 

dem Engelsgeſichtchen ſah, als es die Aermchen 
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Aſtbau der Linde, Aſtbau der Pyramidenpappel. 


Aſtbau der Birke. 


Aſtbau der Trauerweide. 


Kandelaberbaum. 


Aſtbau der Fichte. 


Kreispalmette. 


Aſtbau der Weide. 


Altbau der Rüſter. 


Aſtbau der Eiche. 


(S. 195) 


Altbau verſchiedener Baumarten. 


Der 
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er wollte ſich mit Grillen plagen, 

So lang uns Lenz und Jugend blüh'n? 
Wer wollt' in ſeinen Blüthentagen 

Die Stirn' in düſtre Kalten zieh'n? 


Die Freude winkt auf allen Wegen, 

Die durch dies Pilgerleben geh'n; 

Sie bringt uns ſelbſt den Kranz entgegen, 
Wenn wir am Scheidewege ſteh'n. 


Noch rinnt und ranſcht die Wiefenguelle, 
Noch IR die Laube kühl und grün; 
Noch ſcheint der liebe Mond ſo helle, 
Wie er durch Adams Bäume ſchien. 


Noch macht der Saft der Purpurtranbe 
Des Menſchen krankes Herz geſund; 
Noch ſchmechet in der Abendlaube 

Der Ruß auf einen rothen Mund. 


Noch tönt der Buſch von Nachtigallen 
Dem Füngling hohe Wonne zu; 

Noch ſtrömt, wenn ihre Lieder ſchallen. 
Selbſt in zerriſſ'ne Seelen Ruh'! 


van 
— 


O, wunderſchön IN Obottes Erde 
Und werth, darauf vergnügt zu ſein! 
Drum will ich, bie ich Aſche werde, 
Mich dieſer ſchönen Erde fren'n! 
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Auſmunterung zur Freude. Gedicht von Ludwig Heinrich Chriſtoph H ölty. Originalzeichnung von H. Merte, 


Mr 


ab. Dann ging auch er zur Ruhe. 


Wie viele Thränen bergo 


um mich ſchlang und fein kindiſches Ge⸗ 


plauder an mein Ohr tönte, da war es mir, 


als müßte das Herz zerbrechen in tauſend Stücke, 
und als ich in das klare Auge des Kindes 
blickte und mir daraus die arme, verlaſſene 
Waiſe entgegenſchaute, die ſchon morgen keinen 
Vater mehr haben ſollte, da brachen die yn. 


Liebe, der ich nur ein Glück auf Erden gehabt: 
euch. Gott ſegne. Gott laben euch! Amen.“ 
i ì Marie, als ich 
die Zeilen ſchrieb. Sie wich nicht von mir, 
lî reichte mir Alles, was fie mir an den 
ugen abjah. Der Mond zog herauf und 
warf einen Strahl in das Zimmer, gerade 
auf das Bettchen, wo mein Kind ſchlum⸗ 
merte, ruhig und ahnungslos. Jetzt lächelte 
es und hob die Aermchen empor. Es träumte 
von ſeiner Mutter. 

So zog eine Stunde meines Lebens um 
die andere vorüber, jede entführte einen Theil 
meiner Seele. Der tückiſche Zeiger der Uhr 
ſchien mir zu fliegen, ich wollte ihn gewaltſam 
zurückhalten, denn ich klammerte mich an die 
Welt, ich wollte noch leben, arbeiten für die 
Meinen. Bei jedem Schlage der Uhr bebte 
ich entſetzt zuſammen und ſeufzte: „Schon wieder 
eine Stunde!“ Die Mitternacht kam. Der 
Wächter vorn auf dem Walle rief die sur 

ein 
Herz aber fand nicht Ruhe noch Frieden. 
Ich ordnete meine Angelegenheiten mit flie⸗ 
gender Haſt, ich mußte den Meinen das Eigen⸗ 
thumsrecht der Zeitung wahren, Briefe ſchreiben, 
Verfügungen treffen. Jetzt ſchlug es Eins 


h ja noch nie Thränen geſehen im Auge des Vaters. 
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jetzt Zwei. Ich fant erſchöpft zurück, meine 
Arme fielen herab, der Schlummer wollte ſich 
auf meine Augen ſenken, aber im nächſten 
Momente fuhr ich raſch empor. Nein, nein, 
ich konnte und durfte nicht ſchlafen! Jede Mi- 
nute, die ich verlor, war ein Diebſtahl an den 
Meinen 

So wurde es Morgen, die Nebel wallten. 

ffer Dämmerſchein fiel in das Zimmer, die 

mbe erloſch. Es wurde kalt, mich fröſtelte. 
Plötzlich jedoch überlief es mich glühend: es 
wird Tag, es iſt Dein letzter. Da zog die 
Sonne herauf. 

„Papachen!“ rief ein helles Stimmchen; 
mein Kind lächelte mir von ſeinem Bettchen 
zu und rief: „Guten Morgen, Papachen!“ 

Die Mutter brachte mir die Kleine. 
fab auf meinen Knieen und ſchlang ihre Aerm 
chen um meinen Hals | 

„Wann fahren wir?“ rief fie und ſchüttelte 
ihr goldblondes Lockenköpfchen. 

„Heute nicht, mein Kind.“ 

„Warum nicht, Papachen, war ich unartig?“ 

„Nein, nein, mein Kind.“ 

„Alſo fahren wir morgen?“ 

„Morgen,“ ſchluchzte ich, „morgen!“ 

Das Kind ſah mich groß an und wandte 
ſich ängſtlich nach der tter um, es hatte 


Me 


Der Arzt kam und legte mir einen frischen | 


Sie W᷑̃ 


Verband an. Er war doch mein Hausarzt 
und dennoch hatte ich auf einmal alles Ver⸗ 
trauen verloren, ich ſetzte Zweifel in ſeine Kunſt. 
Warum fand er die Kugel nicht? Warum mußte 
ich ſterben? | 
Man brachte mich trotz meines Sträubens 
zu Bette. Jettchen ſah nun, daß Papa krank 
war. Das machte ſie traurig. Sie kam zum 
Bette und küßte meine herabhängende Hand. 
Dann nahm ſie ihre Puppe und ſetzte ſich mit 
ihr in eine Ecke. | 
„Still, mein Püppchen,“ liſpelte fie, „nur 
ganz mäuschenſtill, denn Papa iſt krank.“ 
Mein Weib ſaß an meiner Seite und lauſchte 
den Anordnungen, die ich mit leiſer Stimme 
gab. Ich fieberte, glühend 
meinen Körper, dann wieder eiſi 


g kalt. 


anderen, grauenvolle Stunden. 

Es war gegen Miltag. Plötzlich hörten 
wir Lärm vor unſeren Fenſtern, Volksmaſſen 
ſtrömten herbei, die Garniſon kehrte von einem 
Manöver zurück, die Muſikkapelle ſetzte wenige 
Häuſer von uns zu einem luſtigen Marſche ein 
und zog mit klingendem Spiel an uns vorüber, 
daß die Fenſter dröhnten. Der Stab fprengle 
die Straße entlang. Da überflammte es jäh 
das Antlitz Mariens, ohne etwas zu ſagen 
eilte ſie hinaus. 

Kurze Zeit darauf hörte ich raſche Schritte 
auf dem Flur. Die Thüre flog auf und mit 
meiner Frau trat ein uns bekannter Stabs⸗ 
arzt ein. 

„Ei,“ rief er, „was muß ich hören, mein Herr 
Poet! Sie ſpielen auch mit Schießgewehren?“ 

Dann warf er die über und über mit Staub 
bedeckte Mütze auf den Tiſch und trat zu mir 
Er unterſuchte die Wunde. 

„Alſo die Kugel ſteckt noch d'rin?“ fragte er. 

„Doktor L. führte die Sonde bis an das 
Heft ein und fand ſie nicht,“ lautete die Ant⸗ 
wort. 

Er wurde plötzlich aufmerkſam. 

„So tief? Warten Sie, mein Freund. — 

Damit drehte er mich etwas unſanft, wie 
ich meinte, auf die Seite und fuhr mir mit 
der Hand über den Rücken. Pe zuckte 
es eigenthümlich über ſein Geſicht. Er betaſtete 


heiß durchlief es Strauch, 9 
lt. Blätter u 
Die Stunden zogen vorüber, eine nach der verlbetefe. 


von zwei raſch geführten Schnitten, dann war 
es wieder, als wühle Jemand in der entſtan⸗ 
denen Wunde, und im ſelben Momente rief 
der Doktor: „Sie find gerettet, hier iſt die 
Kugel!“ 

Sie lag auf ſeiner flachen Hand. 

Marie jauchzte auf und weinte vor großer, 
unbeſchreiblicher Freude. Dann bedeckte ſie mich 
mit glühenden Küſſen. 

„Mir auch einen Kuß, Papachen!“ rief 
das kleine Jettchen, das herbeigekommen war. 

Mit der einen Hand umfaßte ich Weib 
und Kind, die andere reichte ich meinem Retter. 

„Gott vergelte es Ihnen, Doktor!“ 

„Hat ſchon vergolten, lieber Freund, wer 
Bache Glück geſchaffen hat, der iſt belohnt mit 
ucher.“ 


Das iſt die Geſchichte zweier Tage aus 
meinem Leben. 

Der Revolver hängt noch immer über mei⸗ 
nem Bette, aber er iſt nicht mehr geladen. 
Die verhängnißvolle Kugel jedoch trägt mein 


Kind in Gold gefaßt am Halſe. 


Toilettengeheimniſſe aller Zeiten. 
Ein Kapitel für die Leſerinnen. 
Von 
A. Berthold. 
: Nachdruck verboten.) 
Die Toilette war zu allen Zeiten für die 
Frauen ein hochwichtiger rer und wir 
wollen uns heute einmal nach allen den kleinen 
Geheimniſſen umſehen, welche ſeit altersher von 
den Frauen bei der Toilette angewendet werden, 
um möglichſt jung, ſchön und liebreizend zu 
erſcheinen. Va Yn i 
Eine Hauptrolle hierbei ſpielen die ſo⸗ 


genannten kosmetiſchen oder Schönheitsmittel, 


deren Zahl heute Legion iſt. 
Die Narde war Jahrhunderte ang das 
berühmteſte kosmetiſche Mittel der orienta iÎ 


Völker. Sie ijt eine Pflanze, und zwar 
von 5 man den Saft der fettigen 


Wurzeln zu Parfüms und Salben 
Man ſchätzte die Narde ſo hoch, 
daß man ein Pfund von der beſten Sorte mit 
ungefähr dreihundert Thalern nach unſerem 
Selbe bezahlte, und nachweislich gab e8 jogar 
ſchon Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung Verfälſcher dieſer Narde, von welcher 
es verſchiedene Arten gab, wie z. B. die kre⸗ 
tiſche, die ſyriſche, die galliſche, die ſchwarze, 
die Landnarde u. ſ. w. 5 

Der Extrakt aller Schönheitsmittel der 
Griechen und Römer iſt in dem auf uns ge⸗ 
kommenen werthvollen Werke des Cajus Pli⸗ 
nius Secundus aufbewahrt, welcher uns in 
ſeinen ſiebenunddreißig Büchern der Natur⸗ 
geſchichte auch wiederholt Auskunft gibt über 
die Toilettenkünſte, welche im Alterthum bei 
den Kulturvölkern angewendet wurden. An 
vielen Stellen ſeines Werkes finden ſich dieſe 
Notizen zerſtreut, von denen wir in Folgendem 
die wichtigſten anführen wollen. 

„Um angenehm aus dem Munde zu riechen, 
ſoll man die Zähne mit Mäuſeaſche reiben; 
Einige |U noch die Wurzel des Marathrums 
hinzu. Wenn man die Zähne mit einer Geier⸗ 
feder ſtochert, bekommt der Athem einen ſäuer⸗ 
lichen Geruch; geſchieht dies mit einem Stachel 
vom Stachelſchwein, ſo bekommen die Zähne 
mehr Feſtigkeit. — Um Narben die gehörige 
Farbe wiederzugeben, gebraucht man Schaf⸗ 
oder noch beſſer Widderlunge, Schaftalg mit 
Natron, die Aſche einer grünen Eidechſe, eine 


enn 


ar en 


wiederholt eine Stelle meines Rückens, die Be⸗ abgelegte und in Wein gekochte Schlangenhaut, 
rührung ſchmerzte mich. Dann nahm er ein Taubenmiſt mit Honig. Zur Vertreibung der 
ſcharfes Inſtrument, ich empfand im nämlichen Leberflecken: Taubenmiſt mit Wein; Kantha⸗ 
Augenblicke einen empfindlichen Schmerz, wie] riden mit zwei Theilen Rautenblättern, welche 


man bei Sonnenſchein jo lange liegen läßt, 
bis die Haut juckt, worauf man dieſelbe ab- 
wäſcht, mit Oel einreibt, jenes Mittel aber⸗ 
mals auflegt und dieſe Operation mehrere 
Tage lang fortſetzt, doch iſt darauf zu achten, 
daß kein allzu heftiges Schwären eintritt. 
Ferner empfiehlt man das Auflegen von Flie⸗ 
gen mit Kampherwurzel, unter altem Oele in 
einer hörnernen Büchſe aufbewahrten weißen 
Hühnermiſt, Fledermausblut und Igelgalle mit 
Waſſer. — Salben werden am beſten in Ala⸗ 
baſterbüchſen, riechende Salben am beſten in 
Oel aufbewahrt, und je fetter das Oel, um 
ſo größer iſt ſeine Erhaltungsfähigkeit, wie 
3. B. das Mandelöl. Auch das Sonnenlicht 
ſchadet ihnen; man bewahrt ſie daher im Schat⸗ 
ten in bleiernen Gefäßen. Proben davon nimmt 
man auf die äußere Seite der Hand, damit 


die Wärme des fleiſchigen Theils ihnen nicht 


ſchade. — Die Parfümerien ſind unter den 
Gegenſtänden des Luxus die allerüberflüſſigſten; 
denn Perlen und Edelſteine kommen doch auf 
die Erben, Kleider dauern eine Zeitlang, allein 
die Balſame verduften raſch und gehen in der⸗ 
ſelben Stunde, wo ſie gebraucht werden, zu 
Grunde. Dabei find fie im Grunde ſchänd⸗ 
liche Verräther, denn wenn ein Weib nach 
Salben duftet, ſo zeigt ſie damit an, daß ſie 
nicht ſo riechen will, wie ſie eigentlich riecht. 
Dabei koſtet das Pfund feiner Salbe bis zu 
vier Denaren (175 Mark). So theuer kauft 
man ein Viren af das nur Andere genießen, 
denn wer einen Balſam an ſich trägt, riecht 
ihn ja ſelbſt nicht.“ 

Ein ſehr ungalanter Herr, dieſer Cajus 
Plinius Secundus! Er erzählt auch, daß es 
bei den Frauen üblich ſei, ſich die Wimpern 
täglich zu färben, ferner, daß die Parther die 
Kerne eines gewiſſen Apfelbaumes mit ihren 
Speiſen kochen, damit ihr Athem einen an⸗ 
genehmen Geruch bekomme. Von der Kaiſerin 
Poppäa, der Gemahlin des Domitius Nero, 
wird berichtet, daß ſie ſtets fünfhundert Eſe⸗ 

llinnen mit fi herumführte, mit deren Milch 
ſie ſich täglie ee den ganzen Körper 


einrieb, weil fie glaubte, die Haut baburc 
geſchmeidiger 851 weißer WM = W 


Soweit der römiſche Schriftſteller. In 
Deutſchland kannte man vor der Berührung 


mit den Römern weder Putzſucht, noch Toi⸗ h 


lettengeheimniſſe, denn die Sitten unſerer ger⸗ 
maniſchen Vorväter zeichneten ſich durch große 
Einfachheit aus. Erst als die Römer als Sie⸗ 
ger in Deutſchland einzogen, kam man hier zu 
der Kenntniß, ſich die 1 — zu färben oder 
zu bleichen, ſich zu ſchminken, ſich der Salben 
und Oele zu bedienen, und als die deutſche 
Nation dazu berufen wurde, die Trägerin der 
Kultur in Europa für Jahrhunderte zu werden, 
ſteigerte ſich natürlich auch die Luſt am Putz, 
i ſich der Werth der Toilettengeheim⸗ 
niſſe. 

Die Handelsverbindungen, welche Deutſch⸗ 
land mit dem Orient, mit Spanien u. ſ. w. 
anknüpfte, trugen fortwährend dazu bei, den 
Luxus zu erhöhen. Dazu hob ſich auch die 
Zahl der Schönheitsmittel. Was in jener Zeit 
Alles zu der Toilette einer Frau gehörte, 
darüber berichtet uns ein Chroniſt, welcher die 
Sitten und den Luxus des 16. Jahrhunderts 
geißelt, in folgender Weiſe: 

„Apotheker können nicht genug Bleiweiß, 
Alaun, deſtillirten Eſſig, Bohnenwafſer u. dergl. 
liefern. Man macht die Haut glänzend mit 
Pfirſichkernen, Waſſer und Limonenſaft. Man 
kräuſelt das Haar und macht es auf der Stirn 
ſteif mit Dragant und Quittenkernen. Da hat 
man die ſchönſten und beſten Spiegel, das 
beſte Roſenwaſſer, den beſten Geruch von Biſam, 
Zibet und Ambra, köſtliche Kämme, Bürſten 
und Scheeren; da hat man Schachteln und 
Büchſen voll köſtlichen Rezepten und Salben 


ni 
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für alle Fälle. Da gehen ihre ſtattlichen 
Mägde oder Kammerzelter um ſie her, finden 
allezeit etwas zu putzen oder zurechtzulegen, die 
Falten zu ſtrecken. Da ſieht man bisweilen 
die Damen am Fenſter ſtehen, mit goldenen 
Ketten, Armbändern und Ringen, mit Perlen 
an den Ohren, mit ſchönen Blumen in der 
Hand. Die machen ſich immer etwas zu ſchaffen 
mit ſtattlichen, mit Seiden und Gold geſtickten 
Handſchuhen. Um den Hals tragen ſie ein 
köſtliches Zobelhäutlein. Dabei unterſtützen fie 
ihre Winke mit einem koͤſtlichen Wedel (Fächer), 
den ſie nicht aus der Hand geben.“ 

Ja, die Fraueneitelkeit ging zuweilen ſo 
weit, ſich Schönheitsmittel durch Verbrechen 
zu verſchaſſen, und nicht unerwähnt darf es 
bleiben, daß eine Frau nicht vor vielen Morden 


ſind, iſt das Toilettenmittel fertig. Wie würde 
mancher von einem Kuß auf die „roſige Wange“ 
der Geliebten in den ſiebenten Himmel ver⸗ 
ſetzte Liebhaber entſetzt ſein, wenn er wüßte, 
daß dieſe Roſenfarbe mit Hilfe des obigen 
Mittels zu Stande gekommen iſt. 

Ein anderes Toilettengeheimniß, das von 
eitlen Frauen ſchon ſeit Jahrhunderten aus 
7 wird, iſt der Hunger. Es gibt 


glänzendſten Verhältniſſen leben, und welche 
mehr Hunger leiden um ihrer Eitelkeit willen, 
als der ärmſte Bettler, welcher an ihre Thür 
klopft. Und doch hungern dieſe Frauen nur. 
weil ſie fürchten, ihre „Figur zu verlieren.“ 
Man glaubt es nicht, welche Entbehrungen 
ſich deshalb gerade Damen in älteren Jahren, 
in denen die Anlage zum Dickwerden mehr 
hervortritt, auferlegen. 


Damen, begegnet man bei den Schönheiten in 
den türkiſchen Harems. Die Türken lieben an 
ihren Frauen die üppige Gliederfülle, und daher 
wendet jede Haremsdame alles Mögliche an, 
um ſich dieſe Fülle zu verſchaffen. Mittel 
dazu ſind ſehr warme Bäder und der Genuß 
von Süßigkeiten, da Rohrzucker eine geradezu 
„mäſtende“ Wirkung ausübt. 

Die Anſichten über das, was zur Schön⸗ 


das am lebhafteſten, was man ſelbſt 
nicht hat. Während die blaſſe Frau alle 
Schminkkünſte aufwendet, um ſich eine möglichſt 
natürliche Röthe der Wangen zu verſchaffen, 
ſindet eine andere, von Geſundheit ſtrotzende 
Frau die Röthe ihrer Wangen abſcheulich und 
ſo „entſetzlich gewöhnlich“, daß ſie alle Künſte 
verſucht, um blaß zu werden, weil ſie dann 
ſehr „intereſſant“ auszuſehen glaubt. In ge⸗ 
wiſſen Geſellſchaftskreiſen wird in dieſem Falle 


. der Geheimmittel zum Fär⸗ 
en von Haaren und Augenbrauen, zum Wa⸗ 


weil dieſer in der That allgemeine Blutarmuth 
und Bläſſe hervorruft. Die Anwendung dieſes 
Getränkes iſt wahrlich kein Vergnügen, und 
energiſch genug wird wohl der Magen der be⸗ 
treffenden Frauen gegen die Füllung mit Eſſig 
proteſtiren, aber es lt Alles nichts, wo die 
Eitelkeit und mit ihr 


rau 


rückſichtslos und barbariſch gegen ſich ſelbſt. 

Zu der „intereſſanten“ Bläſſe des Geſichtes 
gehören auch ſehr nothwendig recht „ſchmach⸗ 
tende“ Augen, welche ſich Fan, die alle 
Tollettengeheimmniſſe kennen, dadurch verſchaffen, 
daß ſie mit geſchickter Hand, vermittelſt eines 
Pinſels und ſchwarzer Tuſche, einen runden 
Strich unter das Auge ziehen, welcher von der 
Gegend der Naſe um den Augapfel herumgeht 
und dieſen außerordentlich groß und leuchtend 
erſcheinen läßt. Zu dieſem Experiment gehört 


material, welches ja indeß überall unter der 
Firma der „Schönheitsmittel“ zu kaufen iſt. 
Wie viel ſolcher erkaufter Schönheitsmittel 
gerade heute von den Frauen benutzt werden, 
wiſſen dieſe ſelbſt am beſten, und die Kosmetik 
iſt heute eine „Wiſſenſchaft“, die nicht nur alle 


reichlich nährt. Mit der Fabrikation von 
Schminken und Puder erwerben geſchickte Spe⸗ 
kulanten ganze Vermögen, und insbeſondere in 


heitsmitteln und der Schwindel mit denſelben 
in letzter Zeit außerordentlich gehoben. 


terliche Mode der „plaſtiſchen Kosmetik“. Um 
Saft in das ſchönſte Roth, und nachdem die 


Lappen noch mit dem faulenden Miſtwaſſer 
vorſichtig von der Rückſeite angefeuchtet worden 


Anſehen zu verleihen, wird Geſicht, Bruſt, 
Hals und Nacken mit einer Art Paſte die aus 
Wachs und Klebeſtoffen zuſammengeſetzt iſt, 


die „Toilette in's Spiel 
kommt, find die „zarteſten“ Frauen ſehr oft 


Künſte der Chemie in Anſpruch nimmt, ſondern 
auch eine ungeheure Anzahl von Schwindlern 


* 


* 


rauen aus den beſten Ständen, die in den 


Gegentheiligen Beſtrebungen, als bei dieſen y 


heit gehört, ſind bei den verſchiedenen Frauen 
ſelbſt ſehr verſchieden, und gewöhnlich wünſcht 


von Frauen das Trinken von Eſſig angewendet, 


2 


t 


3 
3 


aber ſehr viel Uebung und auch gutes Färbe⸗ 


Frankreich hat ſich die Fabrikation von Schön 


on Frankreich her kommt auch jene fürch⸗ 
der Haut nämlich ein jugendfriſches und weißes 
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überftrichen und von kunſtfertiger Hand ge- heitsmittel als dieſes gibt es nicht und wird 


glättet. 
ganzen Tag in Anſpruch und ſoll recht läſtig 
ſein, ebenſo wie das beſtändige Tragen dieſes 
plaſtiſchen Ueberzuges auf dem oberen Theile 
des Körpers. Dafür braucht aber dieſe Ope— 
ration nur alle Monate einmal wiederholt zu 
werden. In der Zwiſchenzeit allerdings darf 
ſich die alſo gepanzerte Dame nicht waſchen, 
höchſtens mit einem feuchten Tuch abreiben. 
Zum Schluß wollen wir den Leſerinnen 
ein Schönheitsmittel verrathen, welches ſehr 
billig iſt und hundertmal mehr Erfolg hat, 
als alle anderen Schönheitsmittel, ſelbſt die 
beſten und theuerſten, zuſammengenommen, und 
dieſes Schönheitsmittel für Frauen heißt: „Lebe 
natur- und vernunftgemäß in allen Dingen, 
und ſorge für Reinheit nicht nur des Körpers, 
ſondern auch der Seele.“ — Ein beſſeres Schön⸗ 


18. 


Vermuthlich. 


Profeſſor: Können Sie mir ſagen, um welche Zeit die Seeſchlacht 


bei Salamis geſchlagen wurde? 


Kandidat: Ich vermuthe, jo zwiſchen Morgens ſieben und- 


ſechs Uhr Abends. 


ihr Gewiſſen beruhigt und ihre Leidenſchaft zerſtört; 
be fühlt aufrichtige Reue und befindet ſich in meinen 
Armen. Wir weinen vor Freude, vor Dankbarkeit. 
Sie werden uns nie kennen lernen, aber ſeien Sie 
überzeugt, daß Ihr Name uns ſtets heilig bleiben 
wird. Könnte doch dieſer Gedanke einigen Werth 
für Sie haben! Sie haben uns die Ehre und das 
Leben gerettet.“ [E. K.] 
Der Zerſtreute. — Von Dr. Chivac, dem Leib⸗ 
arzte des Herzogs von Orleans, erzählt man ſich, er 
ſei ſtets ſo beſchäftigt geweſen, daß er an ſeine eigene 
7 5 0 nie gedacht habe. Endlich ging's doch 
nicht mehr, ein heftiges Fieber warf ihn nieder. Da 
faßte er ſich zerſtreut an den Puls und murmelte vor 
ſich hin: „Der Kerl iſt verloren! Das kommt von der 
unbegreiflichen Dummheit dieſer Leute, daß ſie 
immer erſt den Arzt rufen, wenn's zu ſpät iſt!“ 
D. C.] 
Ein ſanatiſcher Verehrer Dante's. — Ein 
venetianiſcher Edelmann hatte nicht weniger als 
zweiundzwanzig Duelle zu beſtehen, um ſeine Be⸗ 
hauptung zu verfechten, daß Dante ein größerer 
Dichter fe, als Arioſto. Im letzten Zweikampfe zum 
Tod verwundet, geſtand er auf ſeinem Todtenbette 
ſeinem Beichtvater, der ihn fragte, weshalb er eigent- 
lich ein ſo fanatiſcher Verehrer Dante's ſei und ihn 
ſo viel höher ſchätze als Arioſto, daß er weder den 


Einen noch den Anderen je geleſen habe. [A. St.] ] Den Feind fürchte am meiſten, der dein Freund geweſen. 


In 77 . N 


Dieſe Operation nimmt faſt einen es auch niemals geben. 


(Nachdruck verboten.) 

Schöner Erfolg. — Es war in der Nacht un⸗ 
mittelbar nach der erſten Aufführung des neuen 
Seribe'ſchen Schauſpiels „Malvine, oder die Heirath 
aus Neigung“, worin der Verfaſſer das Unglück eines 
jungen Mädchens ſchildert, das ſich von ihrer Seiben- 
ſchaft hatte hinreißen laſſen, mit ihrem Geliebten, 
einem ihrer gänzlich unwürdigen Schurken, aus dem 
elterlichen Hauſe zu entfliehen. Eben hatte es zwei 
Uhr geſchlagen und Seribe, der Verfaſſer, ſuchte ver⸗ 
gebens die Ruhe; noch immer war es ihm, als ſchlügen 
die Beifallsſpenden an ſein Ohr. Plötzlich hörte er 
Tritte, auf der Treppe und in den Zimmern ent⸗ 
ſteht Bewegung und es laſſen fid Stimmen ver 
nehmen. Ein Diener kommt endlich herein zu ihm 
in's Schlafzimmer. 


„Was geht denn vor? Was begehrt man von 
mir?“ fragte Scribe. 

„Ich habe,“ entgegnete der Bediente, „Ihnen 
einen ſehr eiligen Brief zu überreichen; hier iſt er. 
Eine Dome hat ihn gebracht und dringend gebeten, 
ihn ſofort in Ihre Hände zu legen.“ 

Scribe nahm das Schreiben, öffnete es und über⸗ 
flog ſeinen Inhalt mit den Augen. Sein Intereſſe 
nahm ſichtlich zu und er las wiederholt und lang⸗ 
ſam den Brief durch. Und was las er? Der Brief 
war von einer augenſcheinlich den beſten Kreiſen 
angehörenden Dame mit zitternder Hand geſchriehen; 
es waren nur wenige Zeilen, aber ſie erfüllten 
das Herz des Dichters mit Stolz. Der Inhalt 
lautete: 

„Mein Herr! Ich wohnte dieſen Abend mit 
meiner Tochter der erſten Vorſtellung von ‚Malvine‘ 
bei. Nach unſerer Rückkehr warf ſich meine Tochter 
mir zu Füßen und geſtand mir unter Schluchzen, 
daß ſie auf dem Punkte geſtanden habe, daſſelbe zu 
thun, was Ihre „Malvine jo ſehr zu bereuen Ur⸗ 
ſache hatte. Ihr Stück hat ihr die Augen geöffnet, 


moriſtiſches. 
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Bilder ⸗Räth ſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 26. 


Auflöfung des Bilder-Räthſels in Nr. 24: 


| 
| 


A. 
Das G 


egentheil. 

Arzt: Ich weiß, wo ich Ihr Uebel zu ſuchen habe; das Trinken 
ſcheint nämlich Ihre ſchwache Seite zu ſein. 

Patient: Im Gegentheil, Herr Doktor, das iſt gerade meine 
ſtarke Seite! 


Logogriph. 
Es iſt in Oldenburg ein Ort, 
Kopflos ein kurzes Abſchiedswort, 
Und ohne Füße — keine Frage! — 
Spracht ihr's an eurem Hochzeitstage. 
Auflöſung folgt in Nr. 26. Emil Noot. 


Näthſel. 
Mächtig zieh’ ich als Fluß durch Indiens reiche Gefilde; 
Wenn ihr zwei Zeichen verſetzt, tön’ ich euch lieblich in's Ohr. 
Auflöſung folgt in Nr. 26. C. Leo. 


Auflöſung von Nr. 24: 
des Quadrat⸗Räthſels: Errathen. 
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